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Markt in Boston, USA. Leckere Broccolikrönchen, dicke Zwiebeln und saftige Orangen warten auf Kundschaft. 
Die Bedürfnisse der Menschen sind auf der ganzen Erde gleich.

Der Denali, der wahrhaft Mächtige, mit 6194 m höchster Berg Nordamerikas, von Südosten gesehen. Die helle 
Farbe seines Granits zeigt an, dass dessen Dichte relativ klein ist, was die grosse Höhe des Gipfels erklärt.
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In den Adirondacks, dem höchsten Gebirgszug des Staates New York, USA. David Mack wandert auf kahlem 
Granit dem Gipfel des Big Haystack 1512 m zu. 9. September 1990.
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Im Aufstieg zum Denali 6194 m. Ernst Keller zieht den Schlitten über den Kahiltnagletscher. Der Gipfel ist ausser-
halb der rechten oberen Ecke. Der flache Grat am Horizont, über den Seilen, ist die West Buttress. 16. Mai 2001.

Das Lager «11 000 feet», etwa 3300 m, an der Normalroute des Denali. Im Hintergrund erhebt sich der Kahiltna 
Dome. Noch sind fast 3000 Höhenmeter bis zum Gipfel zu überwinden! 18. Mai 2001.
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Denali

Nordamerikas höchster Gipfel hiess in unseren Schulbüchern noch 
Mount McKinley, mit aller Selbstverständlichkeit. Er trug den Namen 
eines republikanischen Kandidaten und späteren Präsidenten der USA, 
William McKinley, während des Wahlkampfs im Jahr 1896 verliehen 
von einem Goldsucher, der auch ein Auge für Alaskas Berge hatte. Heu-
te kann man die dortigen Gipfel glücklicherweise nicht mehr einfach 
nach der Ehefrau oder sonst einer mehr oder weniger wichtigen Person 
benennen. Eine Namensgebung muss gut begründet sein, damit sie 
vielleicht von der zuständigen Behörde anerkannt wird. 1980 wurde der 
Berg umbenannt, oder vielmehr zurückbenannt auf seinen ursprüng-
lichen indianischen Namen Denali – der Grosse. Diese Bezeichnung ist 
beinahe noch zu bescheiden. Der Riesige müsste er heissen, der absolut 
Gewaltige, erhebt er sich doch 5500 Meter über seine Umgebung; dage-
gen ist der Everest «nur» etwa 3700 Meter höher als sein Fuss auf dem 
tibetischen Plateau. 

Nach dem Aconcagua fand ich es irgendwie logisch, im nächsten Jahr 
den Denali zu versuchen, zumal auch er von Kobler & Partner angebo-
ten wurde (im Mai 2001, eine Premiere für die Firma). Wiederum wür-
de Ruedi Kellerhals der Führer sein, und zu ihm hatte ich volles Ver-
trauen. Ich hatte den Berg schon einmal gesehen, als ich 1990 an einem 
Gletschertrekking in Alaska teilnahm. Er ist wirklich riesig und reckt 
manchmal seine Spitze über die Wolkenbänder, unter denen wir auf 
dem Ruth Glacier herumstolperten; ich dachte damals, dass er wohl zu 
gross für mich sei, aller Viertausender-Erfahrung zum Trotz. Nun aber 
rumorte die Idee der Seven Summits in meinem Kopf herum, wenn 
auch nur vage, und da gehörte der Denali nun einmal dazu. Starke und 
zuverlässige Kameraden würden mitkommen, das gab Vertrauen, auch 
wenn ich sie mit einer Ausnahme noch gar nicht persönlich kannte: 
Ernst Keller, Leo Ramseier, Philipp Schlatter und Daniel Walter, nebst 
Ruedi. 

Oh, I get by with a little help from my friends,
Mm, I get high with a little help from my friends,
Mm, I gonna try with a little help from my friends. 
                The Beatles, With A Little Help From My Friends
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Den Grossteil der Ausrüstung hatte ich vor zwei Jahren bereits gekauft, 
als ich den Achttausender Shisha Pangma versuchte: einen superwarmen 
Schlafsack, eine superwarme Daunenjacke und die speziellen, doppelten 
Expeditionsschuhe, bekleidungstechnische Wunderwerke aus Neopren, 
Gore-Tex und anderen High-Tech-Werkstoffen. Nun benötigte ich 
dazu eine superwarme Daunenhose und noch mehr Handschuhe, als ich 
bereits besass. Aber welche würden sich am besten eignen? Ich durfte 
einen Teil der Bekleidung in der Klimakammer der Empa bei minus  
40 Grad testen, doch diese knappe Stunde in der Kälte bewies höchs
tens, dass die Ausrüstung nicht gerade die falsche war. Zudem kamen 
die Ski mit auf die Expedition. Den Denali besteigt man normalerweise 
im späten Frühjahr und benötigt für die unteren, flachen Strecken un-
bedingt Schneeschuhe oder Ski. 

Beim Packen des umfangreichen Materials fiel mir wieder eine der 
grossartigen Luftaufnahmen von Bradford Washburn in die Hände, auf 
der die Normalroute gut einzusehen ist. Natürlich hatte ich sie bereits 
früher studiert, aber nun galt es ernst! Das Bild verbreitet Furcht und 
Schrecken, wenn man plant, auf dieses Eisgebirge zu steigen. «Willst du 
wirklich da hinauf? Bist du verrückt?», meldete sich die ängstliche 
Stimme des ewigen Warners und Schwarzmalers, der irgendwo in mei-
ner Psyche wohnt. Aber es war zu spät, am übernächsten Tag würden 
wir nach Alaska fliegen!

Am 13. Mai 2001 kamen wir in Alaskas Hauptstadt Anchorage an, 
und am folgenden Tag reisten wir per Eisenbahn zum Ausgangsort Tal-
keetna. Der Frühling hatte dort erst zaghaft begonnen; die Bäume wa-
ren noch kahl, und nur die Weiden hatten ihre Kätzchen aufgesteckt. 
Die Ortschaft stünde ohne den Berg am Ende der Welt, im Nirgendwo, 
in Alaskas Sümpfen und Tundren. Dank des Berges floriert der Touris-
mus, denn es kommen nicht nur Bergsteiger, sondern auch zahlreiche 
Reisegruppen auf Alaska-Rundtour. An vielen Angehörigen der india-
nischen Urbevölkerung geht das Geschäft mit den Touristen aber vor-
bei, sie sind arbeitslos, dem Alkohol zugeneigt (wofür man beinahe Ver-
ständnis aufbringt), sitzen in der Öffentlichkeit herum und beobachten 
eine Welt des kleinen Wohlstands, von dem sie nicht profitieren. 

Ruedi verteilte die Lebensmittel auf unsere drei Zeltteams, nachmit-
tags meldeten wir uns auf der Station der Nationalpark-Ranger definitiv 
an, hörten einen Vortrag mit zahlreichen Belehrungen über die Ge-
fahren am Denali und schlugen uns nochmals bei einem gediegenen 
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Abendessen die Bäuche voll. Im Hotel schliefen wir in King-Size-Bet-
ten, in denen man beinahe verloren ging und die wir am nächsten Mor-
gen nur ungern verliessen. Wann würden wir wieder so komfortabel 
nächtigen können? 

Auf dem kleinen Flugplatz von Talkeetna wurde unser Gepäck gewo-
gen; es summierte sich auf 590 pounds oder 270 Kilogramm ohne die 
Ski und ohne das Kochbenzin, das man erst oben auf dem Gletscherlan-
deplatz erhielt. Dann flogen wir mit vierplätzigen Maschinen dem 
Denali entgegen, es wimmelte von Gletschern, spektakulären Gipfeln, 
Eiswänden, Graten und Felspfeilern. Wer mit dem Flugzeug ins Gebir-
ge will, wird höchstens bis zur Grenze des Denali-Nationalparks ge-
bracht. Da stand nun ein kleines Lager, wo die Ranger die verschie-
denen Gruppen im Auge behielten, Schlitten und Benzin zuteilten und 
die Rückflüge koordinierten. Pro Person fasste man einen Schlitten, 
nicht etwa zum Draufsitzen und sich Vergnügen, sondern um das viele 
Material mit möglichst geringem Kraftaufwand in die Höhe zu brin-
gen. Mit langen Holmen befestigt man den Schlitten am Klettergurt 
und balgt sich während der nächsten Tage mit dem störrischen An-
hängsel herum. Solange man in der Falllinie aufsteigen kann, geht das 
recht gut, aber sobald man davon abweichen und queren muss, hängt 
der Schlitten den Abhang hinunter und bereitet grosse Mühe. Ehrli-
cherweise muss ich sagen, dass die fünf Männer der Gruppe schwerere 
Schlitten zogen als ich, was ich ihnen mit kleinen Dienstleistungen 
dankte, wenn sich Gelegenheit bot. Vom tiefsten Punkt unseres Auf-
stiegs bis zum Gipfel mussten wir mehr als 4000 Höhenmeter überwin-
den!

Das Wetter war herrlich und die Steigung anfänglich nur moderat. 
Jeden Tag kamen wir etwas höher, und die Ausblicke wurden spektaku-
lär. Die Lagerplätze, wo wir unsere Zelte aufstellten, befanden sich auf 
dem Kahiltnagletscher und hatten keine Namen. Erst weiter oben wa-
ren charakteristische Stellen mit Namen gekennzeichnet worden: Mo-
torcycle Hill (weil das ein Steilstück ist, für das man am liebsten ein 
Motorrad verwenden würde), Windy Corner (weil da meist ein steifer 
bis stürmischer Wind bläst), Medical Camp (weil da wieder Ranger und 
sogar Ärzte die Stellung halten). Bis unterhalb des Motorcycle Hill, das 
heisst bis auf 3350 Meter Höhe, verwendeten wir die Ski, dann konnte 
man sie nicht mehr gut einsetzen, und wir gingen zu Fuss weiter. Der 
Windy Corner war zum Glück nicht so windy, als wir diese Stelle über-
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winden mussten, aber der Hang darunter stellte unsere Kräfte auf die 
Probe, weil man nicht gerade hinaufsteigen konnte und die Schlitten 
daher wieder einmal taten, was sie wollten. Am 20. Mai erreichten wir 
das Medical Camp. Von hier aus würden wir den Gipfel in Angriff neh-
men, etwa 1900 Höhenmeter hinauf und hinunter an einem Tag, und 
das an einem Sechstausender!

Erst mal einen angenehmen Platz für die Zelte schaufeln, dann ko-
chen und futtern, einen Tag lang ausruhen, noch mehr futtern und 
schliesslich einen kleinen Materialtransport auf etwa 5200 Meter hinauf 
machen; zum Akklimatisieren und um ein Zelt zu deponieren, das wir 
notfalls beim Abstieg vom Gipfel benützen könnten. Nochmals ein Ru-
hetag. Wetterbericht bei den Rangern studieren. Ruedi entscheidet, 
dass wir morgen, am 23. Mai 2001, den Gipfel versuchen werden. 

Nachts wird es im Sommer in diesen hohen Breiten nie wirklich 
dunkel, und so regen sich die sechs Personen um drei Uhr morgens in 
ihren Zelten, ohne Licht zu benötigen, schmelzen Schnee und bereiten 
ein Frühstück zu. Um halb fünf geht’s los. Vorerst ist es nicht beson-
ders kalt, wir benötigen die Daunenhosen nicht, aber ich ziehe die 
Daunenjacke an. Man weiss nie. Nach wenigen Minuten erreichen wir 
den 500 Meter hohen Steilhang, der zur sogenannten West Buttress 
hinaufführt. Er wird jedes Jahr von den Rangern mit Fixseilen verse-
hen. Wir steigen daran mit den Steigklemmen hoch und müssen nicht 
anseilen. Diese Art der Fortbewegung, bei der die Arme tüchtig beim 
Aufstieg mithelfen können, haben wir schon vorgestern kennengelernt 
und geübt. Ruedi hat versprochen, diesen ersten Teil langsam anzuge-
hen, aber angesichts der Länge der Tour steigt er recht schnell auf, und 
wir folgen. Dünne hohe Bewölkung bewirkt, dass die Temperatur rela-
tiv hoch ist (natürlich immer noch tüchtig unter null), und ich komme 
tatsächlich ins Schwitzen. Als ich oben am Hang anlange, ist meine 
Sonnenbrille beschlagen. Ich ziehe die Daunenjacke aus; zudem ist es 
Zeit für mich, wie jeden Tag das Medikament Marcoumar einzuneh-
men, aber sofort gehen wir weiter. Nun folgt der schönste Teil der 
Route, die herrliche West Buttress, ein wunderbarer Grat aus Schnee 
und einigen Felsen, meist einfach zu begehen und uns auch bereits von 
vorgestern bekannt. Aber heute hetzen wir darüber. Meine Brille be-
schlägt sich immer mehr. Halbblind tapse ich Ruedis Steigeisen nach, 
er drängt und hat kein Ohr für Problemchen. Kaum je zuvor fühlte ich 
mich in den Bergen so unwohl. Schliesslich erreichen wir das Ende des 
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Grats, und ich will endlich meine Brille putzen – dabei fällt eines der 
Gläser heraus! Offenbar hat es sich stärker zusammengezogen als die 
Fassung. Zum Glück trage ich eine Reservebrille im Rucksack, und 
endlich sehe ich klar, was jetzt vor uns liegt: die ewig lange Querung 
zum Denalipass. Wir sind auf etwa 5250 Metern und müssen 300 Hö-
henmeter in einem Steilhang überwinden. Das Wetter verschlechtert 
sich, es wird kalt und windig. Die Querung ist endlos, man kann im 
diesigen Licht kaum beurteilen, wie weit wir noch steigen müssen, der 
Wind nimmt zu, er nimmt sogar gewaltig zu. Mir wird kalt, dann wird 
mir furchtbar kalt wie noch nie. So ist das also, wenn man erfriert. 
Aber in dieser steilen Flanke kann man nichts anziehen, wir müssen 
weiter. Endlich stehen wir im Denalipass oben. Daniel stellt fest, dass 
die Canaletta am Aconcagua im Vergleich zu diesem Aufstieg ein Spa-
ziergang sei. Einer der Kollegen muss ausgerechnet an diesem kalten 
Ort ein dringendes Geschäft erledigen. Das gibt uns Übrigen Zeit, uns 
wärmer anzuziehen. Als ich die Daunenhose überstreife, wird mir 
augenblicklich warm. Dann noch in die Daunenjacke schlüpfen, und 
das Wohlbefinden ist wiederhergestellt. Aber die Spiegelreflexkamera 
hat darunter nicht Platz, und darüber würde sie einfrieren. Also kann 
ich sie gerade so gut in den Rucksack werfen, dieses Mal wird es keine 
Gipfelbilder geben! 

Ruedi beschliesst, dass wir trotz des Windes weitergehen, und nie-
mand opponiert. Es ist uns klar, dass eine Umkehr wohl endgültig wäre 
und wir erfolglos nach Hause zurückkehren müssten. Der Entschluss, 
den Gipfel auch unter diesen Umständen zu versuchen, ist grenzwertig, 
das ist uns allen klar. Ausser uns ist niemand unterwegs, die nächsten 
Menschen harren in ihren kleinen Zelten am Ende der West Buttress 
aus und hoffen auf besseres Wetter. 

Nun geht es einen etwa hundert Meter hohen, steilen Hang in der 
Falllinie aufwärts, und die Steigeisen können zeigen, wozu sie dienlich 
sind. Dann wird das Gelände etwas flacher. Philipp erfasst in regelmäs-
sigen Abständen unsere Position mit dem GPS-Gerät, so würden wir 
auch im Nebel den Rückweg finden. Wir passieren den Archdeacon To-
wer auf seiner Ostseite und nehmen schliesslich den Gipfel über seinen 
Nordwesthang in Angriff. Endlich spüren wir, dass es nicht mehr weit 
sein kann. Ein anderer Wind kommt von Süden her über den Grat auf, 
eigentlich nicht besonders stark, so dass ich ihn kaum beachte. In den 
Alpen weht einem oft ein Gipfelwind entgegen. Der Hang flacht ab, hin 
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und wieder geraten grosse Felsbrocken ins Blickfeld, wir gehen in indi-
viduellem Tempo, aber doch so, dass wir uns immer sehen, Ruedi sucht 
den Gipfel. Dann erhebt sich eine kleine Schneekuppe vor uns, noch-
mals müssen wir zwanzig Meter hoch steil aufsteigen, und nach einem 
Schritt an der Kante stehen wir auf dem kleinen Gipfelplateau mit zahl-
reichen Markierungsfähnchen. 

Wir sind alle dick vermummt und haben keine Lust zu reden. Ver-
packt wie Michelinmännchen umarmen wir uns auf dem Dach Nord
amerikas. Der Blick geht etwa hundert Meter weit, ein Schneegrat und 
vereinzelte Felsen sind zu sehen, es gäbe also kaum etwas zu fotografie-
ren, wenn wir überhaupt könnten. Ruedi entdeckt auf meiner rechten 
Wange einen weissen Fleck, das Südwindchen hat also seine Wirkung 
entfaltet und mir eine Frostbeule beschert. Merke – ein Wind am Dena-
li ist nicht dasselbe wie ein Wind in den Alpen! Nun muss ich die Kapu-
ze sorgfältiger schliessen. Ernst hat an seinem Rucksack ein kleines 
Thermometer befestigt, das bis minus 30 Grad anzeigen kann, aber 
jetzt hat sich die rote Flüssigkeit ganz in das Kügelchen am unteren 
Ende zurückgezogen. Ruedi drängt zur Rückkehr, obwohl Leo heftig 
protestiert. Aber heute ist das kein Ort zum Verweilen, und so steigen 
wir nach kurzer Zeit wieder ab. Langsam wird die Sicht etwas besser, 
und wir können den etwas weniger hohen Nordgipfel des Denali erah-
nen. Es ist schrecklich kalt, meine Daunenhandschuhe sind eher zu 
dünn. Mit Mühe kann ich meine Finger mehr oder weniger warm hal-
ten. Die Steilheit des Hangs unter dem Denalipass wird erst im Abstieg 
so richtig augenfällig, wir seilen an und setzen die Steigeisen trotz Mü-
digkeit mit grösster Sorgfalt. Endlich kommen wir auf der ebenen Flä-
che vor der West Buttress an, Ruedi holt unser Sicherheitszelt, das wir 
jetzt zum Glück nicht benötigen. Und endlich kann ich einen Stein als 
Andenken suchen und einstecken. Wir versuchen, etwas zu essen, aber 
alles ist gefroren: Brot, Partywürstchen, Schokolade. So würgt man halt 
ein paar Bissen hinunter und trinkt einen Becher Tee, der dank der 
Thermosflasche immer noch warm ist. 

Jetzt noch die kleine Gegensteigung hinauf und über die West But-
tress. Da und dort treffen wir auf Bergsteiger, und sie können kaum 
glauben, dass wir vom Gipfel kommen. Wir gelangen unter die Wol-
kendecke und können den Grat ein letztes Mal geniessen, obwohl wir 
müde sind. Dann den Fixseilen entlang in die Tiefe zum Medical Camp. 
Um die Klemme umzuhängen, muss ich öfters die Handschuhe auszie-
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hen. Das ist nicht günstig, aber es geht schneller so. Nach fünfzehn 
Stunden sind wir zurück bei unseren Zelten. Zehn Stunden Aufstieg, 
fünf Abstieg. Eine respektable Leistung! Jetzt kann ich mich wieder 
einmal revanchieren, ich hole Schnee und bekoche meinen Zeltpartner 
Ernst und mich selber. 

Oh, I got high with a little help from my friends!
Der zweitägige Abstieg zum Flugfeld war zeitweise ein Leidensweg.  
Die Schlitten kippten immer wieder, das Skifahren mit den weichen 
Expeditionsschuhen war kein Genuss, es schneite ausgiebig, und wir 
steckten oft im Nebel. Da war das GPS mit den gespeicherten Daten 
eine grosse Hilfe. Einige meiner Finger hatten wirklich gelitten, und es 
entwickelten sich Frostblasen. Zum Glück verheilte der Schaden bald 
und ohne jegliche Folgen, aber ich war nun gewarnt, dass man nur mit 
den bestmöglichen Handschuhen an einen solchen Ort gehen sollte. 

Schliesslich: ein begeisternder Rückflug nach Talkeetna bei Sonnen-
schein. An den Bäumen wagten sich jetzt die Blätter hervor. Wie herr-
lich war es, wieder in ein King-Size-Bett zu sinken und sich in einem 
schönen Badezimmer zu verwöhnen. Der Küchenchef des Hotels, ein 
Schweizer, bereitete für uns einen speziellen Salat zu und tischte gleich 
auch noch eine Käseplatte auf. Amerikanische Touristen der Sorte 
«Alaska-Rundreise» bewunderten uns aufrichtig. Vor der Nachtruhe 
betrachteten wir alle von der Terrasse aus den bläulich schimmernden 
Riesen inmitten seiner Trabanten. Unglaublich, dass wir vor drei Tagen 
dort oben gestanden waren!

Nach meiner Rückkehr in die Schweiz hatte der Denali noch ein un-
erwartetes Geschenk für mich bereit. Ohne dass ich es mir erklären 
konnte und ohne grosse Willensanstrengung nahm ich mir nun jeden 
Abend die nötige Zeit, um etwas Rückengymnastik zu machen. Eigent-
lich hätte ich das seit Jahrzehnten tun sollen, aber die Bequemlichkeit 
hatte nahezu immer obsiegt, und ich liess es bleiben. Seitdem aber ge-
hört diese Gymnastik zum Ritual des Zu-Bett-Gehens, sie dehnt und 
kräftigt den Rücken und wirkt auf diese Weise ein wenig der Skoliose 
entgegen. Im Gegensatz zu Geistheilern und Wahrsagern scheint dieser 
Denali zur Fernwirkung über Zehntausende von Kilometern fähig zu 
sein … 


